
SOLONS ELEGIE EI~ BAYTON

Ein Vers in Solons Elegie EI<;; Ea.UTOV hat sich noch immer
nicht) auch unter Wila.mowitz Händen nicht, fÜI' das Ver­
ständnis wollen gewinnen lassen 1:

8VllTO\ b' ruhE VOEullEV Ollw<;; &rae6c; TE Ka.KO<;; TE

EvbllV nv aUTO<;; bOl:av ~Ka.l1TO<;; lX€1 (v, 33),
Die fÜnf sinnlosen Buchstaben lassen darnuf schliessen,

dass es dem Schreiber nicht gelang, den VCl'sanfang ganz zn
entziffern und er damm, so gut es ging, nachhildete, was er
zu sehen glauhte, Die Periode der Konjekturalkritik hat
Heilungen in Fülle, auch des einwandfrei Gelesenen gebl'acht;
aber alles, was nm einen Buchstaben übel' die flinf fraglichen
hillllUS in Frage zieM, und alles wiederum, was vom Bucn·
staben statt vom Gedanken ausgeht, darf auf El'folg von vorn
herein nicht rechnen, Bermann schrieb alvEiv, Der Sinn ver·
langt, nacb Wilamowitr., entweder einen Infinitivus futUl'i:
quant quisque babet spem ratam fore, oder einen Indikativ:
laudat, Doch da bliebe wobl noch ein Dl'ittes, ein Inunitivns
praesentis, wie ibn Hermann vorschlug. Setzen wir einmal,
versuchsweise, statt Evbnv O'1tEubEIV ein: so wäre damit aller­
dings zugleicb ein annebmbarer Satzzusammenbang und eiu
annehmhares Wort gefimden, denn VO€UIlEV O'1tEub€1V I!;önnte
kOl1st1;uiert sein wie Zß. VOEW <ppEO'l TlllnO'a0'9fll in der Ilias
.22, 235, voEiC;; 9<X1tTE1V bei Sophokles Ant. 44, 1taVTWV be: VOEl<;;
a1toMO'O'a0'8al tO'ov hei Pindar Nem, 10, 86, und das Ganze:
U1t€UhEIV fJv auro~ bOEav ~Ka()TO<;; €XEl ergäbe den el'wllnschtell
Sinn: wir Sterblichen dllgegel1 sind aUein darauf bedacht, mit
Eifer zu heti'ciben, was uns selbst, einem jeden von uns vor~

schw:ebt (d, b. olme Gedanken an Zens Regiment). Und doch
ist es, wie icb gestehen muss, weder die WahrscheinJicbkeit

1 WillHllowit:t., Snppho uud Simonitles S, 257 ff,



Solons Elegie Ei.; ~au,,6v 129

der BuchRtaben noch des Satzgefüges, was mich an die Richtig­
keit des Vorgeschlagenen glauben lässt, sondern es ist das
Ziel, \vorauf die Elegie als Ganzes hinstrebt: um die Elegie
als Ganz.eR zu begreifen, dazu gibt uns das Wort O'TIEubEIV
den Schlussel.

Die Eitelkeit der Hoffnungen, die Täuschung der Er­
wartungen. mit denen die Menschen ihre Unternehmungen be­
ginnen, dies Thema schaffte, nach geltender Auffassung, den
MittelllUnkt, worin die verschiedenerlei, scheinbar auseinander
strebenden Gedanken in .del' zweiten Hälfte des Gedichtes,
von dem angefnhl'ten Distichon ab, zuguterletzt doch noch zu­
sammenfUbrten, Die KOU<pat EATIibEl;; in Vers 36 oder ein Vers
wie dieser:

EI b€ Tl~ aXP~llwv, TIEV{TJ~ b€ IlIV €Pla ßlt'iral,
K~O'El1Gat TIaVTw,; XPl1llara TIOAACt bOKEt,

können allerdings dazu verfUhren, den Gedanken der getäuschten
Hoffnung so stark übel' alles übrige herauszuheben, dass das
übrige nur noch um seinetwillen da zu sein scheint, dass es
zur· IlIustl'atioll, zum Supplement, zum Kontrast oder, im
änssersten Falle, ZUI' Abschweifung vom rrhemn wird, So
hätten wil' denn zR, in den Versen 71 ff, eine regell'eehte Di­
gression, die nmso ungeschicktCI' wäl'e, als sie unmittelbar vor
Schluss einsetzte, wo viel eher ein Einlenken zum Haupt­
gedanken zu erwarten wäre:

TIAOUfOU b' oubev Teplla ft'E<PUO'IlEVOV &vbpal11 KElTal
0\ Tap vuv llJ.lEWV ft'A€Il1Tov €X0I.!O'I ßiov,

bl:ltAal1LQV O'TIEubouO'I, Ti.; liv KOpElJEIEV liTIaVT<l<;;
Sodienfe denn der Parallelismus in Vers 36 ff" den uns

Wilamowitz hat verstehen lehl'en, zu weiter nichts, als um das
'rhema in it'gend einem Lichte noch klarer hervortl'eten zu
lassen: wie der Kranke all sein Sinnen darauf richtet, wieder
gesund zu werden, so richte,t der Arme all sein Sinnen darauf.
reich zu werden, Abel' was hat das qualvolle El'warten und
nicht Abwal'tenkönnen des Kranken mit getäuschteIdi.nanziellell
Hoffnungen zu tun? Freilich, der Amte <denkt ganz sicher
reich zu wel'den': KTlluEl1Gm ft'aVTW~ XP~lJaTa TIOAACt bOKEI, aber
ein solches <Denken" durch eiuen solchen Vergleich charakte­
J'isiert, ist mehr als Hoffen, es enthält die ganze Leidenschaft
und die Beschränktheit in der Leidenschaft, womit ein jeder
auf andCl'em Wege nUr das eine, das einzige Ziel verfolgt,
Wäre endlich die AufZählung der Berufe, der umfangreichste

Rhein. Mus. f. Philol. N. F, LXXI, 9
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Abschnitt, nur dazu da, die Mannigfaltigkeit getäuschter HQff­
nungen vorzuführen: wozu dann so stark den Nachdruck
auf das Streben, das blosse Bemühen legen, dass der Erfolg
erst bei den letzten beiden Berufen, dem des Sehers und des

, Al'ztes, eines Hinblickes wert erscheint? <Der Seemann trotzt
den Gefahren des Meeres, der Taglöhner furcht den Acker im
Schweisse seines Angesichts, der Handwerker vertraut der Ge­
schicklichkeit seiner Hände, wer der Musen Schüler ist, ver­
sucht es mit der vielbegehrten 'Weisheit»: wie ganz anders
die Beispiele gewählt sein müssten, dienten sie dazu, die Bilder
getäuschter Hoffnungen vorliberziehen zu lassen, mag der
Jambus des Semonides zeigen: 'Der eine zählt die Tage, der

i die Jahre, zuletd ist keiner. der nicht hoffte, endlich' das
Glück zu erjagen, doch da kommt dem einen das Alter zuvor,
dem anderen Krankheit., der verliert sein Leben in der Schlacht,
der im Meel'e, andere geben sicb selbst dE;ln Tod'. Sucht man
nach etwas, was sich mit Solons Aufzäblung vergleichen liesse,
so wird man noch eher vielleicht sich an die erste Ode des
Horaz erinnern. Auch bei Horaz begegnen die miteinander
kontl'astierenden Paare wie bei Solon, der gefahrvolle Beruf
des Scbiffsherrn neben der harten Arbeit des Landmanns. Aber
zur Hoffnung stehen die Beispiele in gar keiner Beziehung;
der Begriff, der sie verbimlet, ist vielmehr genau derselbe,
den die alte griechische Spl'ucbweisbeit durcb l17r€Ub€lV aus­
drückt; und die Gegensätzlichkeit der Typcn scbliesst in sich
die ganze bunte Mfl.nnigfaltigkeit menschlicher Berufe dud
Bestrebungen, wie der Dichter sie "on der erhabenen Höhe,
worauf ihn das Gefühl unsterblichen Ruhmes gehoben bat,
überblickt.

Da wil' bei dem Versuche, die getäuschten Hoffnungen
.zUUl Hauptg'ollanken zu machen, aus den Schwierigkeiten nicht
bel'auslwnllllcn: versuchen wh, es, den Zusammenschluss zur
Einheit yum Begl"iffe' Cf7r€U{)EtV zu Cl'Warten und die Aufgabe
der KOOcpCU lA7rlbE~ auf die Erklärung, Vorbereitung oder Aus·
schmlickung dieses Begriffes zu beschränken. Dann el'gäbe
sich allerdings ein sehr viel einheitlillberer Gedankengang.
Bedeutsam stände an der Spitze der Aufzählung: Cf.7r€ub€ i
b' änogev äAAO~; und bedeutsam setzte unmittelbar vor Schh188
derselbe Gedanke mit demselben Worte ein: bmAaCflOv Cf1r€U­
bou Cf!. Es ist, a.ls fiele Solon plötzlich ein, dass scheinbar
seine ganze Beweisführung nm' auf den Armen zutreffe: wie



Solons Elegie 181

der ~ranke nur daran denkt, gesund zu werden, so denkt der
Arme nUt' daran reich zu werden. Doch ob arm oder reich,
fugt er hinzu, macht keinen Unterschied; ist einer der Reichste
in der ganzen Stadt, so strebt er nach doppeltem Reichtum;
so unersättlich sind sie. Aher wie soll der Gedanke, der im
Worte O'1TEUbetv liegt, zum Thema werden uud als Thema sich
erkennen lassen, wenn dies Thema nicht bestimmt und kräftig
auch gleich zu Anfang einsetzt? : O'1TEUb€lv nv aiho<; MEav
EKaO'To<; lX€1.

Zugunsten dieser Auffassung spricht endlich auch eine
Parallele aus den Tbeognideen, v. 401:

~T1b€v (iTav 0'1TEUbE1V' KalPO<; b' €1Tt1Tllow (iPllJ,O<;
lpy~aalV aVepW1TWV' 1TOAMKl b, Ei<; apETltV

O'1T.EUbE 1 av~p,KEpbo<;; bl(:~~evo<;, OV nva ba(~wv

1TPO<pPWV Ei<;; ~ElaATlV a~1TA.aKii}v 1TapaTE1,
Kai 01 ~eTlKE bOKElv, a ~€V t;i KaKa, ,au,' aTaG' dval

Eu~apEW<;,a b' liv t;i xpf}O'I~a, mOTa KaKa.
Das deckt sich ungefähr mit Solons Versen 65 ff. :

1TaO'l bE 1'01 K(vbuvo<;; €1T' lpT~aO'lV, oöbE Tl<; OtbEv,
fj ~EU€1 <tX~O'Etv xp~~aTo<;; apxo~EvOU' '

dU' Ö ~€V EU lpb€1V 1TElpw~evo<;; ou 1TpovOllO'ae;
Ei<; ~eTaAIlV UT'1V Kat XUAETt'tlV ~rt€O'€V,

Tq'J be KaKwe; lpboVTl eEO<; lIEpl Tt'avm bibwO'lV
O'UYTUX(l1V dTUetlV M.;..,]!!1lV a<ppocruvTI<;.

Vom Jambus des Semonides ist dei' Gedanke gmndver:'
schieden; dort das 'I'bema: immer hofft der Mensch und immel'
wird er enttäuscht; hier dagegen: immel' strengt de!' Mensch
sich an, doch ob Cl' es klug oder töricht anfängt, der Erfolg
ist nicht in seiner Macht, (ler hängt ab vom Walten eines
höhel'en Wesens. Hingegen besteht zwischen dem 'l'heognideen­
dichter und Solon der Unterschied, dass wo dei' eine nm Ge­
legenheit zu einer Lebensreg,el findet: immer den KlUpOe; zn
bedenken, dass der Dämon dich nicht bel'ücke da dem
anderen ein Problem sich stellt, das ibn auf die Entdeckung
metaphysischer Zusammenhänge führt.

Damit stehen wir vor (leI' letzten Frage, die uns zu be­
antworten bleibt: wenn Art und Erfolg des O'Tt'EubetV Thema
der zweiten Hälfte wh'd, in welche Beziehung tl'itt der zweite
Teil zum ersten und was wh'd aus dem Ganzen? Die Ent·
wicklung der Gedanken wäre vielleicht verständlicher, wenn
Solon statt mit dem Ersten mit dem Letzten angefangen hätte.
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Die Frage, die ihn bewegt, hebt klar sich erst gegen den
Schluss heraus, und das, worauf er hinaus will, ist voran­
gesteUt, in feierlichem Schmuck; wie eine festliche Ifassade,
die die Struktur des Ganzen mehr verdeckt als aufklärt. Das
Problem für Solon liegt, wie Wilamowitz dargetan hat, in der

1'aT-viel weni.ger im Moralischen als im Geschäftlichen: Nicht
das LeTden~-de8~G~~~~hte~~-iSi-estlloch-dei:scb·ei~b;:;:;Triumph
des Unrechts, was seine Seele aufregt, sondern die Frage, wie
es kommt, dass der Tüchtige falliert und der Untüchtige Er­
folg hat, dass es dem besten Geschäftsmanue ergeht wie einem
Arzte, dem wider El'wartender Kranke gesund wird und dei'
Genesende stirbt. Nach Solon, nnd nicht nur nach Solon,
drängt diese Erfahrung zur Anerkennung einer Macht, die
hemmend und fördemd in die Geschäfte eingreift. Damit
konnte ein Theognideendichter sich zufrieden geben; aber ein
Solon konnte es nicht. Wie? Soll der Mensch die Schuld auf
die Gtlttel' scllieben? Dagegen empört sich .sein Gefühl (v. 74:
l<€pbE<X TOt GVflTO'i:O" wrraO'av a9UvaTOI, aT1] b' eE aUTWV ava­
<paiVETm), so wie es sich dagegen empört, dass man denGöttem
schuld an dem politischen Elend gab (vgI. Fr. 11 und 4, An·
fang Bergk). Dei' Grund des Unglücks liegt im· Menscben
selber - und doch kommt aUes, Glück wie Unglück, von den
Göttern? Solons Lösung ist: jede aTl1, wo und wann sie auch
trifft, ist immer eine aTl1 T€lO'O/J.€Vfl. Es kommt für das
Verständnis alles darauf an, dass man den letzten Vers 'als
L ö 8 U n g hinnimmt und dem \IV orteTElO'o/J.€VllV Wucht und Ge­
wicht genug zutl'aut, um den Gedankengebalt der ganzen
Elegie im Gleichgewicht zu halten:

aTll b' aUTwv avulpuivuaL, ~v 01TOTE ZEU<;
rr€i!tVJ;] TEtO'Oi!€VfjV, liHoTE aAAo<; EX€l.

Nur wenn das Unglück Strafe ist, kann es zugleich
von Zeus "erbängt und durch die Menschen selbst verschuldet
sein. Erst d 11 reh die Lösung' kommt die Moral herein. So
kurz abel' konnte zuletzt die Antwort nur darum gegeben
werden, weil sie in feierlicher Breite voransteht, Dieselbe
EigentÜmlichkeit archaischer Gedllukcnentwicldung, die das
Lehrgedicht des Parmenides so schwer verständlich macht,
die mangelhafte Herausarbeitung der Gelenke und Schar­
niel'e, worin sich die Gedanken drehen, bat den modernen
Leser auch bei Solon an der Verbindung der Bestandteile ver­
zweifeln lassen. Wie Parmenides, so bricbt auch scheinbar
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Solon mit dem letzten Vers~ ab; nnd doch ist bei helden der
letzte Vers das Glied, .wodurch zwei scheinbar selbständige
nnd getrennte Hälften sieh zur Kette schliessen, Um Solons
Gedanken zu verfolgen) mlissen wir den Anfang an das Ende
bängen. Kein Unglück, das keine Strafe wäre: damit stellt
sich neben und über die menscbliche Bel'echnung, menschliche
Bestrebung ein Gesetz, das automatisch, korrigierend in das
Menschenschicksal eingreift und doch dem Beb'offenen selber
kaum je zum Bewusstsein kommt: tTplV Tl m:xOEiv. TOTE b' nOTte;
ÖMPETal {v, 35), Menschlich angesehen, d,h, im Hinblick auf
das O'tTEubE1V, ist Erfolg und Misserfolg ein Spiel blind wir­
kender Kräfte, Aber der Sinn im scheinbar Sinnlosen stellt
sich heraus durch die Erkenntnis einer metaphysischen Kausal­
reihe,als deren Glieder nicht mehr menscbliche Berechnungen
und Anstrengungen zählen, sondern das dem O'm;:ubElV bei­
gemischte Gut und Böse, Unvermerkt schleicht sich die
ihn ein und wäcbst und wächst, bis sie zuletztausbrecbend
das ganze Geschlecht verdirbt; und lässt das Gericht aucb
auf· sich warten, einmal kommt es doch, so sicher wie
nach langer Regenzeit der Nordwind kommt und wiedet' den
Himmel hell macht. Trifft es nicht den Schuldigen, so

.muss es der unschuldige Enkel büssen, Darum will ich es
nicht machen wie die andern, die nur Einen Gedanken
kellnen: O'tTEubElv, sondern ich will Zeus um solchen Reichtum
bitten, der von der Götter Händen kommt und dem keine lhl'J
untel'mischt ist,

Es gehört zum Lose derer, die für nns am Anfang einer
Entwicklung stehen, dass wir an ihnen nur den Gegensatz
zum Späteren empfinden, nur das AItertl1mliche an ihnen be
merken und das Neue nnd sich Ahhebende ühersehen, In
diesem Solon steckt, unbeschadet seiner }I'römmigkeit, bereits
ein Aufklärer und Rationalist, Die Autorität der 'sittlichen
Ordnungen genügt ihm nicht; mit dem Verstande will er sehen:
was und warum, Und er rnht nicht, bis el' eine Begründnng
fertig hat, Das Fragen nach der Ursache ist freilich all­
gemein. Doch ein Hesiod kann sieb, wo er Bedürfnis nach
Erklärung empfindet, mit einem Bilde. wie etwa dem Bilde
von dem doppelten Lebenswege, begnügen; wo er ausfübl'1icher
wird, gerät er ins Ätiologische, Er erzählte uns eine Ge­
schichte, wie es gekommen sei. Denn dass die ätiologische
Begründungsweise uns hauptSächlich au~ sakraler Gedankenwelt
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vertraut ist, darf darüber nicht täuschen, dass sie ursprünglich
die einzige war. Zwischen dem volkstümlichen Mythus des
Protagaras, der Theogonie und den Geschichten der Erga ist
kein Unterschied in dieser Hinsicht. Hesiod würde, wenn ihm
ein ähnliches Problem begegnet wäre, etwa eine Geschichte
von den beiden Pithoi im Palaste des Zeus erzählt haben. Bei
Solon von a11 dem keine Spur. Er denkt nicht: erst kam
dies, dann das, und darum ist es so und so; an Stelle der
zeitlichen und mythologischen Vel'knfipfung tritt die logische
Entwicklung; nicht nm in dieser Elegie, sondern soweit wir
überhaupt feststellen können. Auch das vierte Fragment ent­
wickelt eine Frage, freilich diesmal eine politische. Aber
zeigt nicht schliesslich auch der Staatsmann Solon, mit seinem
Glauben an den Mechanismus einer Id~alverfassung, iJ<p' fl~

mivT<x KaT' av8ptU1tou~ apna Kai TnVUTa, denselben rationellen
Geist, der nicht I'Uht, bis aus dem Willkürregiment des Zu­
falls. alle Unordnung und Ungebühr fein säuberlich hinaus-
gebracht ist? . .

Im Probleme der Tbeodicee lag wohl von Anfang an
der Antrieb, einen Gegensatz hel'auszuarbeiten zwischen der

. glittlichen, der wahren Weltordnung und den beschränkten
Gedanken der Menschen. Dass Solon sich dieses Gegensatzes
wohl bewusst war, ist kein Zweifel: v. 17 dAM Z€U~ Tt'aV'twv
~<poP4 TEAOr;; - v. 35 8vllTol b' wb€ VO€0J.t€V ••• Noch einmal

I so tief musste die Kluft zwischen l?,'eoffenbsl'ter 'Wahrheit' und
dem 'Wahne der Stel'blichen' aufgerissen werden, als man, um
die göttliche Gerechtigkeit zu retten, ein Jenseits zn BfÜfe
nabm. .Wenn Pll1'menides si~h dieser Kategorien bedienen
konnte, um den Gegensatz zwischen der sinnlichen und der
Vcmunfterkenntnis auszudrUcken, so beweist das, bis zu welcher
Ausprägung und El'starrung in der religiösen Spekulation dies
Schema gediehen war. In Heraklits Philosophie erfährt die­
selbe religiöse Frage ihre Lösnng durch die Lehre von der
Koinzidenz der beiden Ordnungen, der göttlichen und der
menschlichen. In ihm sind zwei Probleme auf ihrem Entwick­
lungsgange .zusammengestossen, ein wissenschaftliches und ein
religiöses, das dei' Theodicee und das der Sinnes- nnd Ver­
nunfterkenJ:!tnis. Beide haben ihre Lösungen, ein jedes auf
das andere, übertragen und sind in einen gemeinsamen Or­
ganismus eingegangen, dergestalt, dass die erkenntnistheore­
tische und logische Frage die Begründung schaffte und die
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religiöse die Richtung uud, den Sinn bestimmte, Ähnliches
Hesse sieb fÖI' PIston nachweisen. Heraklit bedeutet in der
Geschichte des religWsen Problems einen Abschluss, Solon einen
Anfang. Die Gedankenarbeit des Jahrhunderts, das sie trennt,
ist uns ein x, abel' ein x, mit dem wir rechnen müssen, wollen
wir vel'stehen.

Bonn. Kar! Reinhardt.
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